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More confusion is caused by the descriptions used to separate secular intelligentsia 
from clergy: the former are called the “patriots”, while the later – simply the “Lithuanian 
clergy” (p. 102). B. rightly points out the disagreements between the two factions, yet as-
cribing patriotism only to the secular intelligentsia is rather misleading – patriotism, just 
like nationalism, was spreading among the Lithuanian clergy too. As it is well known, ma-
ny priests such as Juozas Tumas-Vaižgantas, Antanas Dambrauskas-Jakštas, Jonas Mačiu-
lis-Maironis to name a few, were also part of the same national intelligentsia. Moreover, a 
very important detail is missing from B.’s study: the definition of the term “patriotism,” a 
term which is extensively used throughout the text. As a result the reader is often left won-
dering about the difference between “patriotism” and “nationalism”. 

Finally a brief remark needs to be made regarding one of the concluding theses, which 
states that “political radicalism was their [national intelligentsia’s –VP] response to the so-
cial isolation in which the empire had pushed them due to its inability to provide them with 
adequate opportunities for social advancement” (p. 122). Such an interpretation is quite 
common in the discourses of many national(istic) historiographies, where the empires are 
predominantly seen as the oppressors and the national minorities as victims. Arguably, 
such a perspective is quite erroneous. The Russian Empire (especially after 1905) did pro-
vide a number of opportunities for the social advancement of individuals as long as they 
were willing to comply with the state’s norms and order. Even with all kinds of restric-
tions, representatives of different national minorities could, and did, receive higher educa-
tion, employment, were able to climb up the imperial bureaucratic ladder and so on. It 
would be quite misleading to think that the imperial authorities were obliged to support all 
kinds of nationalists, radicals, revolutionaries and their demands for the revision of state’s 
political system and even its territorial organization. From this perspective, the position of 
the Lithuanian intelligentsia was not so different in comparison with other ethnic and na-
tional minorities. Opportunities for social advancement were available, but whether nation-
alists could, or wanted to, take that path – is another question. Similar questions can be 
raised about those Lithuanians who actually decided to integrate and become imperial citi-
zens – can they be considered as part of the larger Lithuanian intelligentsia? Moreover, one 
could further expand the definition of the “Lithuanian intelligentsia” and discuss not only 
Lithuanians in the Russian empire, but also emigrants to the USA, the UK and other cou-
ntries. Unfortunately, these groups are not discussed in the book. 

Needless to say, notwithstanding these few remarks and suggestions, B.’s book is a 
welcome and important contribution to the fields of social history and nationalism studies 
in Eastern Europe and the Baltic States. The author provides an international readership 
with an abundance of information about the Lithuanian case, as well as raising a number of 
stimulating research questions. Hopefully this investigation will be continued and subse-
quently integrated further into the wider European historical context. 

Marburg Vytautas Petronis 
 

 
Johannes Frackowiak: Wanderer im nationalen Niemandsland. Polnische Ethnizität in 
Mitteldeutschland von 1880 bis zur Gegenwart. (Studien zur Historischen Migrationsfor-
schung, Bd. 24.) Schöningh. Paderborn u.a. 2011. 238 S., Ill., Kt. ISBN 978-3-506-77108-
7. (€ 29,90.) 

In den letzten Jahren sind zumindest in unserem östlichen Nachbarland die Diskussio-
nen über die Existenz einer polnischen Minderheit in Deutschland in politischen Kreisen 
wiederaufgelebt. Dem folgten allerdings keine neuen wissenschaftlichen Studien zur Exis-
tenz polnischstämmiger Gruppen außerhalb der bekannten Großregionen wie Rheinland 
und Westfalen oder Oberschlesien seit dem späten 19. Jh. 

Der selbst aus dem Milieu polnischer Migranten der ersten Stunde stammende Johannes 
F r a c k o w i a k  hat in der vorliegenden Studie die Geschichte der Industrieregion um Bit-
terfeld seit den 1880er Jahren einer genauen Analyse unterzogen. Als Folge des beginnen-
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den Braunkohlebergbaus und anschließend des Ausbaus der Chemieindustrie kamen am 
Ende des 19. Jh. viele Zuwanderer in die nördlich von Leipzig gelegene Landschaft. Im 
Rahmen der Binnenmigration handelte es sich auch hier um überdurchschnittlich viele pol-
nischsprachige Arbeitskräfte. Da sich das bekannte Phänomen der Kettenwanderung auch 
für Mitteldeutschland nachweisen lässt, ergab sich ein besonders großer Anteil von Zu-
wanderern aus der Provinz Posen (93 Prozent). Der Schwerpunkt der Untersuchung liegt 
auf den Familien, die sich in der Ortschaft Sandersdorf niederließen und deren Geschichte 
F. über die Jahrzehnte hinweg genau verfolgt; darunter befindet sich auch seine eigene Fa-
milie. 

Diese gruppenbiografische und mit Rekonstruktionsprozessen arbeitende Verfahrens-
weise hat ihre Stärke in der dichten Beschreibung der mikrohistorischen Vorgänge. Die zu-
fällige Überlieferung bestimmter Quellen – unter anderem ein Manuskript über die Ge-
schichte der Bitterfelder Polen sowie die geretteten Sitzungsprotokolle des Sokół-Vereins 
– ermöglicht einen direkten Blick auf die Vergangenheit. F. ist sich aber der Notwendig-
keit bewusst, allgemeine Fragestellungen der historischen Migrationsforschung in seine 
Gedanken mit einzubeziehen, um der Gefahr der Kleinteiligkeit zu begegnen. An einigen 
Stellen ist dennoch zu bemerken, dass die Distanz zu familiären Schilderungen größer hät-
te ausfallen müssen, denn gerade mündliche Äußerungen von Angehörigen der Polonia 
werden nicht immer kritisch hinterfragt. Dies gilt zum Beispiel für die (falsche) Behaup-
tung eines Zeitzeugen, Gärten zur Eigenversorgung mit Obst und Gemüse seien in Polen 
bis in die 1950er Jahre hinein unbekannt gewesen (S. 204). 

Die Kernthesen des Buches besagen, dass zum einen der Bedeutungsanstieg bzw. -ver-
lust einer nationalen Selbstzuschreibung sich in einem umgekehrten Verhältnis zur In-
tegration in die Umgebung verhalten habe und zum anderen Assimilationsprozesse nicht 
zwangsläufig zu einem Endpunkt gelangen müssten, sondern es unter bestimmten Umstän-
den auch eine Rückbesinnung auf die Wurzeln, ein ethnic revival, geben könne. 

Im ersten Teil schildert F. die Prozesse vor dem Ersten Weltkrieg. Er bestätigt dabei die 
Ergebnisse für andere Regionen insofern, als die Verbindungen zur Heimatregion immer 
stärker an Bedeutung verloren, dennoch aber Mischehen mit der Bevölkerung vor Ort in 
dieser Phase praktisch nicht vorkamen. Die Zuwanderer der ersten Generation wirkten fast 
ausschließlich als ungelernte Arbeitskräfte, ihr Rückhalt in einer mehrheitlich evangeli-
schen Umgebung waren die katholische Kirche, deren Strukturen sich aber erst allmählich 
und nicht ohne große Spannungen herausbildeten, und mit dieser zum Teil verbundene 
polnische Vereine. Die Einflussnahme (zugereister) Minderheitenaktivisten hatte zur Fol-
ge, dass die nationale Frage um das Jahr 1900 an Bedeutung gewann und – auch bedingt 
durch Phänomene der Ablehnung durch die Einheimischen – eine Schließung der ethni-
schen Gruppe im Rahmen einer Eigen-Fremd-Kategorisierung einsetzte. Ein gewisser Kul-
minationspunkt der Konflikte stellte in der Region Bitterfeld das Jahr 1904 dar, als die 
preußischen Behörden sich genötigt sahen, gegen die „nationalen“ Selbstorganisationsver-
suche im Umfeld der Kirchengemeinde vorzugehen und diese vor allem durch den Einsatz 
arbeitsrechtlicher Maßnahmen weitgehend zu zerschlagen. In den Folgejahren stand die 
Pflege polnischer Sprache und Kultur wieder stärker im Blickpunkt. 

Die zweite Phase war zum einen durch die beginnende Tätigkeit des Sokół-Vereins bis 
1914, aber auch durch die sich mittels onymischer Anpassungen und interethnischer Ehe-
schließungen abzeichnenden stärkeren Assimilationsprozesse gekennzeichnet. Der angeb-
liche Aufruf zum Gegensteuern durch die polnische nationale Bewegung, etwa durch die 
Vergabe altslawischer und somit nicht zu germanisierender Vornamen, wird von F. leider 
nicht belegt (S. 92).  

Der dritte Teil ist mit den Folgen des Ersten Weltkriegs und dem danach von deutscher 
Seite in die Wege geleiteten Optionsverfahren verbunden. Die Entscheidung für oder ge-
gen eine polnische Staatsbürgerschaft war für die Bitterfelder Polen häufig mit Konse-
quenzen verbunden, die bis weit in den Zweiten Weltkrieg hineinreichten. Obwohl sich 
viele von ihnen für die polnische Nationalität entschieden, war damit häufig kein konkreter 
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Rückkehrwunsch verbunden, auch wenn dies von offizieller deutscher Seite – erst recht im 
Nationalsozialismus – so ausgelegt wurde und der „Weg zurück“ zur deutschen Staatsbür-
gerschaft meist versperrt war. Ansonsten war die Zwischenkriegszeit von gewissen Wider-
sprüchen geprägt, die mit dem Generationswechsel innerhalb der Polonia zu tun hatten. So 
setzten sich z.B. auf der einen Seite Stimmen durch, die eine Öffnung des polnischen Ver-
einswesens für alle Sportinteressierten ablehnten, auf der anderen Seite scheint außerhalb 
von Sandersdorf die Bereitschaft zum Engagement für das Minderheitenwesen deutlich 
nachgelassen zu haben. 

Die vierte Phase war von der nationalsozialistischen Ideologie und ihrer Umsetzung ge-
prägt, die nicht auf eine Germanisierung, sondern eine Ausgrenzung der Polen abzielte. 
Von den wenigen Jahren der taktisch bedingten Annäherung infolge des Nichtangriffsver-
trags von 1934 einmal abgesehen, erfolgte eine zunehmende Eingrenzung der Möglichkei-
ten der Bitterfelder „Polen“, die letztlich zur Zerschlagung all ihrer Organisationen im Jah-
re 1939 führte. Die Diskussionen um die Zugehörigkeit zur Deutschen Volksliste, die die 
Kriegsjahre prägten und die im Einzelfall durchaus dramatische Folgen haben konnten, 
kann F. sehr anschaulich illustrieren. Allerdings fehlt hier an einigen Stellen die Einord-
nung in den Gesamtkontext des Themas, wie es die Debatte über die „Polen in der Wehr-
macht“ im letzten Jahrzehnt vorgemacht hat. 

Im letzten Teil der Arbeit werden die erneuten Optionsmöglichkeiten nach 1945 darge-
stellt, die eine Remigration mancher Polnischstämmiger der Region zur Folge hatte. Dass 
sich eben die Mehrheit dagegen entschied, zeigt, dass die Integration vor Ort – auch durch 
die NS-Zwangsmaßnahmen – schon weit fortgeschritten war. Das Ergebnis einer hybriden 
und transnationalen Selbstwahrnehmung als Folge eines langen, generationsübergreifen-
den Prozesses, der bis zum heutigen Tage nicht abgeschlossen ist, lässt sich zweifellos auf 
andere Minderheitengruppen übertragen.  

Problematisch erscheint allerdings im gesamten Buch die Verwendung des Begriffs 
„Identität“. Zwar orientiert sich F. in Anlehnung an Scott Lash und Jonathan Friedman an 
einem wandelbaren Identitätsbegriff, verwendet dann im Buch dennoch immer wieder die 
Formulierung „polnische Identität“, als ob diese bei allen davon Betroffenen etwas Stati-
sches darstellen würde und man quasi nur von einer „deutschen“ zu einer „polnischen“ 
oder umgekehrt wechseln könne. Ihm ist nicht klar, dass kontinuierlich multiple Identitäts-
angebote parallel existieren, die miteinander konkurrieren, und dass die Festlegung auf 
ethnische oder kulturelle Faktoren letztlich nur ein Interpretationsangebot darstellt, das so 
im Alltag in reiner Form gar nicht vorkommt. 

Diese Unklarheiten ändern jedoch nichts daran, dass F. eine sichtbare Forschungslücke 
auf überzeugende Weise geschlossen und unser Wissen von den Grautönen in Bezug auf 
die in Deutschland lebenden Polen deutlich vermehrt hat. 

Gießen Markus Krzoska 
 

 
Christian Westerhoff: Zwangsarbeit im Ersten Weltkrieg. Deutsche Arbeitskräftepoli-
tik im besetzten Polen und Litauen 1914-1918. (Studien zur historischen Migrationsfor-
schung, Bd. 25.) Schöningh. Paderborn u.a. 2012. 377 S., Ill., graph. Darst., Kt. ISBN 978-
3-506-77335-7. (€ 39,–.) 

Der 100. Jahrestag des Ausbruchs des Ersten Weltkriegs 2014 wirft bereits jetzt seine 
Schatten voraus, allerorten werden Konferenzen und Publikationen geplant. Wenn man die 
Erinnerungslandschaften in Europa betrachtet, wird das Ereignis wohl vor allem für die 
West- und die Alpenfront groß zelebriert werden, während in den neuen Mitgliedsstaaten 
der Europäischen Union das Interesse wesentlich geringer ist. Sehr oft herrscht hier noch 
die Vorstellung, man habe an diesem Krieg gar nicht teilgenommen, relevant sei vor allem 
das Jahr 1918, das die lang ersehnte Unabhängigkeit brachte. Entsprechend ungleich ist 
auch die historische Forschung, die für die Ostfront nur als spärlich und ungenügend be-
zeichnet werden kann, sowohl in Deutschland als auch vor Ort.  


